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Er schlug die Augen auf. Finsternis.


Stefans Hand streifte den Lichtsensor und aktivierte die Beleuchtung. Sanft schälte sich die vertraute Einrichtung seiner Kammer aus der Dunkelheit. Dort, in die Ecke eingepasst, stand der VR-Player, der ihn schon seit frühester Kindheit begleitete. An der Wand gegenüber hing das Bord, auf dem die Grünpflanzen standen, die er eigenhändig gepflanzt und gezogen hatte. Die Längswand war über und über mit selbstgemalten Bildern bedeckt, auf die er sehr stolz war. Die skurrilen Spiele von Farben und Formen erzeugten eine Tiefenwirkung, die den Betrachter scheinbar weit in die hellgelben Wände hineinblicken ließ.


Er schwang die Füße von seinem Lager hinunter auf den weichen Boden und rieb sich den Schlaf aus den Augen. In seiner morgendlichen Müdigkeit stolperte er bei den ersten Schritten beinahe über eine kleine Hantel, die er gestern dort liegengelassen hatte.


Für Stefan war heute ein besonderer Tag. In der nächsten Wachphase würde er Mata besuchen können. Sie vermochte leider nur noch sehr selten Zeit für ihn aufzubringen. Doch das ließ sich nun mal nicht ändern. Andi, sein Freund und allwissender Mentor, hatte ihm oft genug erklärt, dass Mata sehr vielen Verpflichtungen nachkommen musste.


Auf Andi konnte er sich verlassen. Darum hatte er Verständnis für ihre Lage.


Während der Junge splitternackt in der angenehm temperierten Luft der Kammer stand, verspürte er das dringende Verlangen nach einer Dusche. Entschlossen drückte er den entsprechenden Sensor neben dem Bord. Daraufhin glitt ein Teil der Wand zur Seite und gab den schmalen Durchgang zu der Nasszelle frei.


Das Programm war noch nicht ganz durchgelaufen, da öffnete sich die Tür. Andi kam genau in dem Augenblick in die Kammer, als die kalten Wasserstrahlen aus den Wanddüsen das mit flüssiger Seife vermischte Warmwasser von Stefans blassem Körper spülten. Den leicht stockenden Bewegungen des Androiden und einem leisen Rasseln war zu entnehmen, dass ihm seine unteren Gliedmaßen immer noch Schwierigkeiten machten.


Die Tür schloss sich automatisch hinter dem Mentor. »Guten Morgen!«, ertönte Andis tiefe, klangvolle Stimme. Darin schwang heute sogar eine Andeutung von Fröhlichkeit mit, sofern man einem künstlichen Wesen eine solche Stimmung überhaupt zugestehen wollte. Er reichte seinem Schüler hilfsbereit ein graues Handtuch.


»Morgen, Andi«, erwiderte Stefan munter. Das Warmluftgebläse hatte den Oberkörper und das halblange Kopfhaar des Jungen mal wieder nicht ausreichend getrocknet. Deshalb nahm er den rauen Stoff dankbar entgegen.


Beim Frottieren musterte er seinen zwei Köpfe kleineren Freund prüfend. Von dessen Beinen einmal abgesehen, schien der Androide in ausgezeichneter Verfassung zu sein. Das linke Auge, das aufgrund einiger beschädigter Segmente lange Zeit nicht funktionsfähig gewesen war, hatte man ausgetauscht. Auch seine chremeweiße Körperhülle glänzte ungewohnt in dem künstlichen Licht, was darauf schließen ließ, dass man ihn gründlich überholt hatte.


Doch halt, schalt sich der Junge im Stillen. Wie kam er nur auf »man«?


Er schob diese Frage beiseite und stellte, während er in einen grauen Baumwollkombi schlüpfte, stattdessen eine dringendere: »Was hast du mir heute mitgebracht? Du weißt sicher noch, worum ich dich schon seit Tagen bitte.«


Vor einer Woche hatte Andi ihm den ersten Kristall über die grundlegenden Zusammenhänge des genetischen Materials mit den spezifischen Eiweißstoffen des menschlichen Körpers mitgebracht. Stefan war von dem Gelernten fasziniert. Erkenntnisse wie diese wühlten ihn innerlich auf und steigerten seinen Wissensdurst, je mehr Details er erfuhr.


»Dein Interesse für die Biochemie ist wirklich bemerkenswert«, äußerte sich Andi beinahe enthusiastisch, wobei er die Kristalle mit den heutigen Lehrmaterialien aus seinem Inneren zog. »Dennoch schlage ich vor, dass du zunächst einmal Nahrung zu dir nimmst.« Bei diesen Worten fielen mehrere kugelförmige Konzentrate in einen Auffangbehälter unter der Brustplatte des Mentors.


Der Junge schob sich die wohlschmeckenden Pillen genussvoll in den Mund.


Der Behälter klappte wieder in den Androiden zurück. »Als erstes müssen wir den Lehrstoff aus der letzten Wachphase vertiefen. Danach werde ich deinem Drängen von gestern nachgeben und dir weiteres Lehrmaterial über die Kernspaltung zeigen. Außerdem beabsichtige ich, dir erste Einblicke in die Quantentheorie zu geben. Beides werde ich morgen als gelernt voraussetzen.«


Ohne auf eine Zustimmung oder Ablehnung zu warten, wandte er sich dem Abspielgerät in der Ecke zu und steckte den ersten Kristall in die dafür vorgesehene Ladestation des VR-Players. Sofort setzte ein leises Summen ein, und eine grüne Diode zeigte die Betriebsbereitschaft des Geräts an.


Stefan seufzte. Er hatte oft genug vergeblich versucht, Andis einmal gefällte Entscheidungen in Frage zu stellen. Da ihm also keine andere Wahl blieb, schob er sich in den schmalen Sessel.


Noch bevor er richtig saß, hatte er bereits die 3D-Brille von der Haltevorrichtung genommen und sie auf seinem Kopf zurecht gerückt. Anschließend starrte er, während er sich hastig die Handschuhe überstreifte, ungeduldig auf das Display vor seinen Augen. Er konnte es kaum erwarten, dass die Dunkelheit endlich Formen und Farben wich.


Und da waren die Bilder auch schon! Wie hatte er sich nach neuen Lehrmaterialien gesehnt! Sie eröffneten ihm eine Welt, die spannender nicht hätte sein können und von der er sich noch die kleinsten Einzelheiten merkte.


Stefans persönlichen Lieblingsmotive waren Sonnenuntergänge – viel zu selten zu sehen –, die das Display mit ihren Kaskaden von Rottönen und Orangegelb zum Leuchten brachten. Auch wenn ihn andere Menschen ansprachen, zumeist irgendwelche Wissenschaftler, die seinem wachen Verstand ihre scheinbar unerschöpflichen Kenntnisse vermittelten, erfüllten diese Eindrücke sein Herz und ließen ihn nicht mehr los.


Nicht zuletzt fesselte den Jungen alles Wissenswerte rund um den menschlichen Körper: dessen Aufbau, die Muskeln und Nervenleitungen sowie die Fülle der Stoffwechselprozesse in seinem Inneren.


Tag für Tag lernte er mehr an diesem Gerät. Sein unstillbarer Drang nach Welterkenntnis glich dem Durst eines in der Wüste Verirrten. Hin und wieder befiel ihn eine vage Ahnung, wie naheliegend dieser Vergleich doch war.
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Gedämpftes Sonnenlicht flutete die riesige Fertigungshalle. Inmitten einer Vielzahl von Computern, Werkbänken, Maschinen und unterschiedlichem technischen Gerät stand eine Reihe einfacher Klapptische, auf denen sich insgesamt vierzig Pappkartons stapelten. Jeder von ihnen beinhaltete einen Virtual-Reality-Player inklusive Software, Datenhandschuhe und eine 3D-Ultraleichtbrille mit integriertem Kopfhörer, die moderner und leistungsfähiger waren als alle vergleichbaren Produkte am Markt.


Durch die großflächigen Scheiben fiel der Blick auf eine weite, sandige Ebene. Das war der Sicherheitsbereich, der den gesamten Gebäudekomplex umgab. In den vergangenen zwei Monaten war immer wieder das Gerücht kursiert, dass der Sand mit Minen gespickt sein sollte. Diese – eher scherzhafte – Vermutung war sicher dem exotischen Arbeitsumfeld geschuldet. Denn keiner der Techniker, Software-Entwickler, Filmemacher, Wissenschaftler und Pädagogen, die hier gestern noch aus- und eingegangen waren, hatte jemals auf einem geheimen, streng von der Außenwelt abgeschotteten Militärstützpunkt gearbeitet.


Am Vortag war die fieberhafte Tätigkeit in der Halle abrupt zum Erliegen gekommen. Die Spezialisten hatten ihren Job erledigt und waren umgehend abgereist. Heute sollten die Kartons abgeholt werden – ein heimlicher Transport an irgendeinen Ort, zu irgendeinem Zweck. Niemand, der hier beschäftigt gewesen war, wusste Näheres.


Auf einem Stuhl, den er sich an die Klapptische herangerollt hatte, saß ein einzelner Mann in einem grauen Jackett. Er war als letzter aus seinem Team vor Ort. Acht Wochen lang hatte er hier ein ehrgeiziges Projekt geleitet, das vom Präsidenten persönlich vorangetrieben worden war und an dem sich IT-und Elektronikfirmen aus den USA, Europa, Südkorea und Japan beteiligt hatten.


Ihre Arbeit war erfolgreich gewesen: Sie hatten nicht nur die VR-Technik revolutioniert, sondern auch noch eine neue Form interaktiver Medien geschaffen, die einen lebendigen und spannenden, ja geradezu mitreißenden Unterricht ermöglichten.


Davon überzeugte er sich gerade selbst ein letztes Mal. Er hatte sich eine der 3D-Brillen aufgesetzt und war ganz in den Unterrichtsstoff versunken. Seine Gesichtszüge verrieten höchste Konzentration und zugleich äußersten Genuss.


Die Frau in Uniform, die sich ihm von hinten näherte, sah und hörte er nicht, obwohl ihre Schritte laut und rhythmisch in dem verlassenen Raum widerhallten.


Erst als sie eine Hand auf die Schulter des Projektleiters legte, um sich bemerkbar zu machen, zuckte dieser zusammen, tastete mit dem Zeigefinger nach einem Sensor an der Frontseite des Abspielgeräts und schob sich die Brille auf die Stirn.


»Guten Morgen«, begrüßte ihn die Soldatin. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie erschreckt habe.«


»Halb so wild. Auch Ihnen einen guten Morgen«, antwortete der Projektleiter, und sie schüttelten sich freundschaftlich die Hände.


»Haben Sie noch einmal alles überprüft? Oder war das eine private Sitzung?«


»Wie man´s nimmt. Ich denke, beides.« Der Mann im Jackett lachte und warf einen fast liebevollen Blick auf das Equipment vor sich auf dem Tisch. »Haben Sie die Geräte schon einmal ausprobiert? Nutzen Sie die Gelegenheit! Soweit ich weiß, wird das alles in ein paar Stunden abgeholt.«


»Danke, schon mehrmals«, erwiderte die Offizierin, die während der vergangenen Monate für die Sicherheit der Einrichtung zuständig gewesen war. »Sie hatten ein tolles Team hier, lauter enthusiastische Leute und ausgezeichnete Techniker.« Sie schob die Unterlippe ein wenig vor und nickte anerkennend.


Mit einem Ausdruck des Bedauerns erhob sich ihr Gegenüber von seinem Stuhl. »Da haben Sie Recht. Und was wir hier auf die Beine gestellt haben! In so kurzer Zeit! Schade nur, dass wir wohl nie erfahren werden, wofür eigentlich.«


Sie reagierte auf seine Anspielung mit einem Achselzucken. »Auch wenn Sie es mir immer noch nicht glauben wollen: Ich weiß genauso wenig wie Sie.«


»Eine ›Modellschule‹, jaja. Nun gut, lassen wir es dabei.« Er machte eine skeptische Miene, wechselte aber leichthin das Thema. »Mein Wagen kommt in einer knappen halben Stunde, und ich muss noch meine Koffer holen«, erklärte er. »Begleiten Sie mich vielleicht noch ein Stück?«


Die Offizierin schloss sich ihm gerne an. Sie hatte ohnehin den Auftrag, dafür zu sorgen, dass er, der letzte auf dem Stützpunkt verbliebene Zivilist, das Gelände umgehend verließ.


In der Ferne donnerte es irgendwo. Die Soldatin war jedoch zu tief in Gedanken versunken, um das Geräusch wahrzunehmen. Sie hatte von Anfang an vermutet, dass keiner der Mitarbeiter dem Präsidenten den vorgeblichen Zweck ihres Projekts – Highend-Equipment für eine Modellschule herzustellen – wirklich abgekauft hatte. Dazu waren die Rahmenbedingungen ihrer Arbeit einfach zu exklusiv und viel zu exotisch gewesen.


Aber die Wahrheit ahnte auch niemand. Das war in ihren Augen die Hauptsache. Man hatte fast alle Beteiligten bewusst im Dunkeln darüber gelassen, worum es eigentlich ging. Wie vielen Menschen mochte in den letzten Wochen dasselbe widerfahren sein wie dem Mann an ihrer Seite? Vermutlich waren es tausende, die man für das Programm rekrutiert hatte, in hunderten ähnlicher Einrichtungen rund um die Welt.


Die Offizierin war eine der wenigen, die die Zusammenhänge und den wahren Zweck der geheimen Projekte kannte. Das VR-Equipment zum Beispiel sollte zukünftigen Generationen das Lernen erleichtern. Es ging dabei allerdings nicht um eine Modellschule, sondern um weitaus mehr, nämlich den Fortbestand des menschlichen Wissens weit über ihre Generation hinaus. Deshalb hatte dieses Projekt eine so hohe Priorität gehabt – und unbegrenzte finanzielle Mittel noch dazu.


Doch die Soldatin hatte ihre Zweifel. Nicht, dass sie das jemals laut ausgesprochen hätte. Aber sie fragte sich, ob diese Technologie den jungen Leuten wirklich würde vermitteln können, was »Leben« bedeutete. Darunter war schließlich mehr zu verstehen als reines Faktenwissen. Es gab noch einen weiteren Aspekt, der ihr Sorgen bereitete: Woher wollten die Verantwortlichen eigentlich wissen, was die Programmteilnehmer in Zukunft tatsächlich erwarten würde?


»Sie sind ja so schweigsam heute. Bedrückt Sie irgendetwas?«, fragte der Mann im Jackett, als sie sein Quartier erreicht hatten.


»Tut mir leid. Nichts von Belang«, wiegelte die Offizierin ab.


»Ich denke, dass wir alle – auch Sie und Ihre Leute – auf unsere Arbeit hier sehr stolz sein können. Meinen Sie nicht? Oder machen Sie sich Sorgen, das Ihre Vorgesetzten das anders sehen?«


»Ganz im Gegenteil, alle sind überaus zufrieden«, antwortete sie.


Das entsprach sogar der Wahrheit, dachte sie bei sich. Angesichts der weltpolitischen Lage hätte ein Überschreiten des vorgegebenen Zeitfensters unabsehbare Folgen für das gesamte Programm gehabt.


Sie wollte gerade noch ein paar persönliche Worte an den Projektleiter richten, da donnerte es draußen erneut. Darum sagte sie nur: »Kommen Sie. Wir sollten uns jetzt beeilen.«
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»Und das Ribosom ist die Produktionsstätte der Zelle, in der die Endprodukte, die Primärstrukturen der Proteine, aus den Aminosäuren zusammengesetzt werden. Richtig?«


Andi blickte über die Schulter seines Schülers hinweg auf einen imaginären Punkt an der Wand und gab tief in seinem Inneren ein anhaltendes Brummen von sich. Dann seufzte er – zumindest produzierte die Sprachausgabe ein entsprechendes Geräusch. Wie auch immer: Stefan hätte ohnehin nicht sagen können, ob sich dieser »Seufzer« auf seine Ausführungen bezog oder ob es sich dabei um eine Störung in Andis Sprachausgabe handelte.


»Zu jeder Synthese von hochmolekularen Verbindungen gehört auch ein gewisser Energieaufwand«, bemerkte der Androide unvermittelt.


»Natürlich.«


»Nenne die Energiequelle«, ordnete der Mentor an.


»Das ist das Adenosintriphosphat«, antwortete Stefan, ohne zu zögern.


Andi schnarrte nun auffallend laut. Er vermochte darauf offensichtlich keinen Einfluss zu nehmen. Doch er ignorierte die Störung einfach. »Wenngleich du zur Schilderung komplizierter biochemischer Sachverhalte manchmal recht ungewöhnliche Umschreibungen benutzt, wo eine wissenschaftlichere Ausdrucksweise angebracht wäre, sehe ich, dass deine Antworten richtig sind. Sehr gut, Stefan!«


Sein Schüler lehnte sich erleichtert in den bequemen Sessel zurück und schloss für einen Moment die Augen. Die ununterbrochene und intensive geistige Arbeit, besonders die Fragen zur Planck'schen Quantentheorie, die Gegenstand der vorangegangen Sitzung gewesen war, hatten ihn ziemlich ermüdet. Aber er war stolz auf sich und sein Wissen.


»Andi«, ließ er sich nach einiger Zeit leise vernehmen, »in dem Film über die Kernspaltung habe ich, wenn auch nur ganz kurz, wieder Menschen gesehen, die viel älter sind als ich. Du weißt doch, wie neugierig ich darauf bin, sie kennenzulernen. Wann darf ich meine Kammer verlassen? Wann kann ich sie endlich einmal treffen?«


»Obwohl du die Antworten schon kennst, stellst du diese Fragen immer wieder«, beklagte sich der Mentor. »Quäl dich nicht damit! Der Zeitpunkt ist für dich noch nicht gekommen. Vielleicht erreichst du ihn schon in hundert Tagen, vielleicht aber auch erst viel später.«


Mit einer dermaßen ungenauen Antwort gab sich Stefan nicht zufrieden. »Aber ich kann es kaum noch erwarten. Manchmal fühle ich mich sehr allein, richtig einsam, trotz deiner Anwesenheit«, fügte er deshalb hinzu.


»Das ist eine nachvollziehbare Emotion«, stellte Andi trocken fest. »Darum gehst du ja auch alle zehn bis fünfzehn Wachphasen zu Mata. Sie schenkt dir ihre uneingeschränkte Liebe, und du kannst mit ihr alles besprechen, was dich bedrückt.«


Mata! Sie war für Stefan der Inbegriff an Wärme, Zärtlichkeit und liebevollem Verständnis. Andi hatte ihre Beziehung, die auf Gegenseitigkeit beruhte, korrekt beschrieben. Er liebte sie und vertraute ihr bedingungslos. Später, so sagte ihm auch Mata immer wieder, würde er andere Menschen treffen und mit ihnen interagieren können. Den einen oder anderen würde er vielleicht sogar ebenso lieben, wie er sie liebte, versicherte sie ihm stets aufs Neue. Und Mata hatte ihn noch nie belogen.


»Wo sind denn die Menschen, die ich gesehen habe, Andi?«, drang er weiter auf seinen Mentor ein. »Ich meine, sie leben in dieser Welt mit all den Pflanzen und Tieren ... und mit der Sonne, die ich so fantastisch finde. Werde ich auch in dort leben, wenn die Zeit dafür reif ist?«


»Das ist leider unmöglich«, erwiderte der Androide. »Diese Bilder stammen aus der Vergangenheit. Deine Welt, Junge, besteht aus den Kammern, den Gängen, aus Mata und mir. Später einmal wirst du mit anderen zusammenkommen, die so sind wie du. Aber die Welt aus den Kristallen existiert nicht mehr.«


Sprachlos starrte Stefan ihn an.


»Denk in Ruhe darüber nach«, fügte sein Mentor hinzu. »Du wirst zu dem Schluss kommen, dass es hier sicher ist und dass du alles hast, was du brauchst. Du bist hier glücklich. Dies ist deine Wirklichkeit. Alles andere sind nur Bilder.«


»Das glaube ich dir nicht«, widersprach der Junge. »In einem Kristall habe ich Menschen gesehen, die Androiden bauen und programmieren. Erinnerst du dich? Wenn du auch von Menschen geschaffen worden bist, müssen sie ja irgendwo in der Nähe sein. Sie müssen so real sein, wie du es bist. Und ihre Welt ist es demnach auch.«


Andi schwieg ungewöhnlich lang, bevor er antwortete. »Das ist eine logische Schlussfolgerung. Du hast bei deiner Überlegung aber vergessen, das Alter der Aufzeichnungen zu berücksichtigen. Darum werde ich dir mitteilen, wie alt diese Lehrmaterialien sind: weit über einhundert Jahre.«


Während Stefan noch versuchte, die Bedeutung dieser Worte zu erfassen, fuhr sein Mentor bereits fort: »Ich hoffe, du verstehst mich: Die Welt, die du in den Aufzeichnungen siehst, hat sich nicht nur verändert. Es gibt sie nicht mehr. Die Kammern, die Gänge, Mata und ich, wir sind die neue Welt. Alles andere wird dir das ›Kommende‹ zeigen. Du musst nur Geduld haben – und Vertrauen.«


Der Junge hatte nicht geahnt, wie weit seine Gedanken von der Realität abgewichen waren. Er zog die Brauen zusammen, als er das Gehörte zu begreifen begann.


Andererseits: War es nicht auch möglich, dass Andi sich irrte? Die Antworten des Androiden hatten Stefan zwar noch nie Anlass zu Zweifeln gegeben. Heute jedoch konnte er nicht anders, als dessen Aussagen zu hinterfragen. Zu lebendig standen die Bilder vor seinem geistigen Auge. Am liebsten hätte er persönlich herauszufinden versucht, was es außerhalb seiner gewohnten Umgebung noch alles gab. Da musste noch etwas anderes sein!


»Die Menschen aus den Kristallen leben also nicht in Kammern so wie du und ich?«, hakte er vorsichtig nach.


Andi streckte seine unteren Gliedmaßen, schob den Rumpf ein wenig vor und drehte sich leise summend zur Gleittür um. »Nein«, antwortete er, »sie sind schon sehr lange tot.«


Grußlos ging er hinaus in die Dunkelheit.


Während sich die Tür wieder hinter ihm schloss, schossen dem Jungen plötzlich Tränen in die Augen. Verwundert wischte er sie mit dem Ärmel von seinen Wangen.
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In der Finsternis, die Stefan umgab, tanzte vor seinen Augen der schwache Lichtpunkt der roten Lampe auf Andis Rücken, die nur knapp einen Zentimeter im Durchmesser maß. Bei jedem Schritt auf dem soliden Betonboden verursachten die Sandalen des Jungen ein leichtes Schleifgeräusch und einen kaum wahrnehmbaren Widerhall. Neben der Schwerkraft waren diese Sinneseindrücke der einzige Orientierungspunkt für sein Gleichgewichtsgefühl und sein räumliches Empfinden. Wenn er die Arme ausstreckte und weit ausholend nach allen Seiten schwang, stieß er auf kein Hindernis. Doch falls er seinen Ohren noch trauen konnte, musste es irgendwo links und rechts Wände geben, die die Geräusche seiner Schritte reflektierten.


Er kannte die dunklen Gänge zwischen den Kammern schon von Kindesbeinen an und hatte sie stets mit gespannter Erwartung durchschritten. Heute jedoch frustrierte ihn der Umstand, nichts sehen zu können, zum ersten Mal.


Natürlich freute er sich auch, dass er endlich wieder zu Mata gehen konnte. Je älter er geworden war, desto seltener waren diese Besuche geworden. Umso mehr hatte er in den letzten Jahren die kostbare Zeit mit ihr genossen, die Geborgenheit in ihren Armen und die Gefühlswoge, die ihn jedes Mal packte und in eine andere Realität zu versetzten schien. Wenn er sich an den warmen, weichen Leib seiner Mutter schmiegte, ihre sanfte, tiefe Stimme hörte und sie ihn streichelte und liebkoste, war er einfach glücklich. Das war ein gutes, ein erhabenes Gefühl, von dem er tagelang zehren konnte.


Doch die Fragen nach den Grenzen seiner Welt und einem möglichen Dahinter ließen ihn einfach nicht mehr los. Während er dem roten Lämpchen durch die Dunkelheit folgte, war er mehrmals versucht, einfach geradeaus weiterzulaufen, obwohl sein Mentor vor ihm nach links oder rechts abbog, und sich dem unsichtbaren Bereich des Verbotenen zu nähern.


Irgendwann wäre er schon auf einen Widerstand getroffen, soviel war gewiss, dachte er.


Anstatt dieser Versuchung nachzugeben, probierte er es abermals, Andi neue Informationen zu entlocken: »Sag mal, gibt es eigentlich noch größere Kammern als meine, in denen sich die anderen Menschen treffen, von denen du gesprochen hast? Darf ich diese auch besuchen, wenn ich älter bin?«


Der Androide antwortete nicht und setzte seinen Weg unbeirrt fort.


Vielleicht war eines seiner akustischen Systeme ausgefallen, dachte Stefan. »Du hast gestern das ›Kommende‹ erwähnt. Kannst du mir nicht jetzt schon mehr darüber erzählen?«, fragte er einfach weiter. »Ich würde vor allem gerne wissen, ob diese Welt so ähnlich aussieht wie in den Kristallen. Und ob ich irgendwann einmal die Sonne sehen werde.«


Doch Andi reagierte nach wie vor nicht. Wollte er nicht antworten oder konnte er nicht? Vielleicht besaß er gar nicht die nötigen Informationen. Musste er sich womöglich selbst anhand von neuen Lehrmaterialien informieren? Die Vorstellung, dass auch sein allwissender Mentor seine unerschöpflichen Kenntnisse aus Aufzeichnungen bezog, irritierte den Jungen.


Plötzlich sagte Andi: »Du musst Geduld haben. Wenn die Zeit reif ist, wirst du mehr erfahren.«


Sein Schüler seufzte nur und folgte ihm schweigend, bis sie endlich haltmachten. Vor ihnen öffnete sich eine Tür, und der Androide trat zur Seite, um den Jungen passieren zu lassen. Er selbst blieb im Gang zurück.


Obwohl das Licht in Matas Räumen wesentlich gedämpfter eingestellt war als in Stefans Kammer, schmerzte den Jungen die Deckenbeleuchtung im ersten Moment, und er blinzelte geblendet. Doch seine Augen gewöhnten sich schnell an die Helligkeit.


Während er sich schüchtern umsah, stellte er fest, dass ihm diese Kammern trotz seiner zahlreichen Besuche fremd geblieben waren. Es gab aber auch so viele Kleinigkeiten, deren Sinn sich ihm nicht erschloss und die ihn deshalb immer wieder aufs Neue irritierten: die vollgestopften Bücherregale, die kleinen Gegenstände aus Glas, die sie in Vitrinen aufbewahrte, die Bilder an den Wänden, viele davon Porträts älterer Männer und Frauen – lauter geheimnisvolle Dinge, die die Atmosphäre dieses Raums prägten.


Da glitt eine Trennwand zur Seite, und eine große alte Frau mit breiten Schultern kam herein. Sie trug einen weichen, wollenen Pullover und einen dunkelgrünen Rock, der locker um ihren dicklichen Leib schwang. Ihre Füße steckten in plumpen Stiefeletten.


»Stefan, mein lieber Junge! Ich bin so glücklich, dich zu sehen«, begrüßte sie ihn.


»Mata!« Mit einem freudigen Lachen warf er sich in ihre ausgestreckten Arme. Er spürte die Wärme und die Weichheit ihres Körpers und genoss ihre sanft streichelnden Hände auf seinem Rücken.


Ihre Liebe machte alle seine Zweifel und Fragen bedeutungslos.
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Der Vorsitzende rückte seinen Stuhl zurecht und räusperte sich vernehmlich, was alle Anwesenden verstummen ließ.


»Liebe Kolleginnen und Kollegen, danke für Ihr Kommen«, eröffnete er die Sitzung. »Wie Sie wissen, haben wir heute eine sehr kurze Tagesordnung. Beginnen wir deshalb mit dem einzigen Punkt, der noch umstritten ist: Menschliches Personal, ja oder nein. Ich habe Ihre Stellungnahmen, die Sie mir in dieser Sache vorab zukommen ließen, gründlich studiert. Auf der Basis Ihrer Argumente bin ich mehr denn je davon überzeugt, dass die Überwachung des Programms durch Menschen ein unkalkulierbares Risiko darstellt.«


Er machte eine Pause, bis das spontane Gemurmel, das er erwartet hatte – hier zustimmend, dort empört –, wieder abgeschwollen war. »Wir sind uns alle einig, dass wir uns in dieser Frage keine Fehler leisten können. Ich möchte deshalb Folgendes von Ihnen wissen: Wer von Ihnen ist der Meinung, er oder sie könnte alle Entscheidungen, die vor Ort getroffen werden müssen, mit der notwendigen Perfektion treffen?«


Er warf einen kurzen Blick in die Gesichter der Männer und Frauen, die sich an dem runden Tisch versammelt hatten. »Keiner? Das dachte ich mir. Jetzt bedenken Sie bitte noch die Verantwortung und den Druck, der auf dem Personal lasten würde ... Ja? Bitte?«


Eine junge Psychologin, die er auf seiner Seite wusste, hatte ihren Arm gehoben.


Als er ihr das Wort erteilte, warf sie einen Blick in das Notebook, das vor ihr auf dem Tisch lag, und sagte: »Wir haben diesen Punkt im Fachausschuss eingehend diskutiert. Dabei sind wir zu demselben Schluss gekommen wie Sie. Während unser Projekt ein Höchstmaß an Perfektion verlangt, ist die menschliche Psyche alles andere als vollkommen. Ein Mensch ist der Müdigkeit unterworfen, der Abstumpfung, dem Machtstreben und der Faulheit ...«


Sie studierte noch einmal ihre Notizen, bevor sie fortfuhr. »Menschen treffen hier und da unvernünftige Entscheidungen – Bauchentscheidungen, die nicht immer die besten sind. Im Verlauf dieses Programms ist es außerdem nicht auszuschließen, dass Emotionen aufkommen: Sympathie oder Abneigung, Liebe oder Hass. Weitere Gefahren können sich aus der Vernachlässigung einer notwendigen Pflicht ergeben, aber auch aus dem Gegenteil: der Bevorzugung einer Pflicht gegenüber einer anderen. All das spricht klar gegen jede menschliche Beteiligung.«


»Jedes Detail, das zu Störungen führen kann, gefährdet das System als Ganzes«, fügte der technische Leiter, der neben ihr saß, ihren Ausführungen hinzu. »Mehr noch: Wir müssen damit rechnen, dass es eine ganze Kette von Folgestörungen nach sich zieht.«


»So ist es«, stimmte der Versammlungsleiter ihm zu. »Danke für Ihre Wortmeldungen. Wir sind uns in diesem Punkt also einig?« Er warf erneut einen Blick in die Runde.


Der zweite Psychologe im Führungsgremium, ein Mann in den frühen Fünfzigern, bat um Aufmerksamkeit. Er war dafür bekannt, sich an diesem Tisch nur dann zu einem Thema zu äußern, wenn er mit der Mehrheitsmeinung nicht einverstanden war. »Das alles sind gute Argumente«, räumte er ein, »aber vergessen Sie bitte nicht: Wir sprechen hier von Kindern. Sie können nicht allen Ernstes annehmen, dass man Kinder ausschließlich mithilfe von Maschinen großziehen kann!«
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